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Hans Schumacher

Wir freuen uns, vier Arbeiten
kompetenter Autoren veroffentli-
chen zu konnen, die das Thema
«Fenster» aus verschiedener Sicht
beleuchten. Unsere Autoren sind:
Ein prominenter Architekt, ein
Kunsthistoriker, ein Praktiker des
Fensterbaus und ein bekannter
Schriftsteller,

Prof. Heinrich Kunz
Architekt ETH, Ziirich

Prof. Dr. Adolf Reinle
Kunsthistorik_er, Zirich

Willi Schmid
Chef-Techniker, Ziirich

Dr. Hans Schumacher

Schriftsteller, Ziirich Red.

Der Mensch war bekanntlich ein Hoh-
lenbewohner, ein Troglodyt. Er ist es
eigentlich, wie fast alle Lebewesen, heu-
te noch. Denn die Grundsituation ist seit
Jahrmillionen dieselbe. Es gilt, sich vor
der Natur, von der man lebt, zugleich zu
schiitzen. Dazu ist eine Behausung notig.
Die urspriinglichste ist eine Nische in ir-
gendeiner Mantelfalte der geologischen
Kruste. Als man sich spater von solchen
mehr oder weniger geeigneten Schlupf-
winkeln unabhangig machte, begann der
Bau dessen, was heute noch Haus heisst
und mit einem Wort zusammenhingt,
das «bedecken, umbhiillen» bedeutet.
Unbehaust meint demnach: ohne Dek-
kung, ausgesetzt den Gefahren der Um-
welt.

Da aber der Mensch diesseits und jen-
seits der Trennwénde zu leben gezwun-
gen ist, muss es zwischen den beiden
Réumen, dem kleinen privaten und dem
grossen Offentlichen, eine Verbindung
geben: urspriinglich ein Loch, spéter in
besonderer Ausfithrung eine Tiir. Eine
solche kann, das gehort zu ihrer Defini-
tion, offenstehen oder geschlossen sein.
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Fenster - Offnung zur Welt

Schon friih aber verspiitte der Mensch
offenbar das Bediirfnis, sowohl behiitet
und beschiitzt, als zugleich auch dariiber
im Bild zu sein, was draussen vor sich
geht, und so kam er auf den genialen
Gedanken, eine besondere Art Tiir zu
schaffen, die Abschluss und durchlissig
in einem war: das Fenster! Es verleiht
den unvergleichlichen Reiz, geborgen,
aber von der Welt nicht abgeschlossen
zu sein. Wir alle kennen diese Gefiihle.
Sie mogen schon unsere fernsten Vor-
fahren bewegt haben, etwa dann, wenn
vor dem Fenster ein boser Bar brummte
und hinten an der Wand auf dem Fell
eines tiberlisteten Béren die liebe Frau
gurrte und iiberdies Beruhigung dariiber
bestand, dass fiir das Tier der Durch-
schlupf zu klein war. Befand sich aber
der Mann anstelle des Béaren und schau-
te begehrlich herein, und zwar nicht un-
bedingt bei der eigenen Wohnung, dann
war schon damals die Situation gegeben,
die heute noch «fensterlen» heisst und
bei Gotthelf mit aller Deutlichkeit ge-
schildert ist.

Das Fenster hat auf alle Falle mensch-
liches Mass und im weitern noch andere
wichtige Funktionen auszuiiben. Sie las-
sen sich mit zwei Worten erfassen: Licht
und Luft. Ein Innenraum bedarf beides,
um nicht stickig zu werden. Darauf wei-
sen mit aller Anschaulichkeit und gera-
dezu poetisch jene urgermanischen Be-
griffe hin, die noch vor dem den Rémern
abgelauschten Ausdruck «Fenster» (fe-
nestra) galten: Augentor und Windauge!
Jenes Wort hat sich verloren und liess
sich spater auch durch den Vorschlag
«Tagleuchte» nicht ersetzen; dieses lebt
immerhin noch im englischen «window»
fiir Fenster weiter.

Das Fenster als Auge des Hauses -
mehr als ein schones Bild. So wie ein
menschliches Antlitz vor allem durch
das Auge seinen unverwechselbaren
Charakter enthilt, so sind die Fenster
und ihre Anordnung in der Architektur,
was ihre Qualitét betrifft, von ausschlag-
gebender Bedeutung. Wo Fenster fehlen
oder nur klein und spérlich vorhanden
sind, wie bei Bunkern, alten Festungs-
bauten und etwa Lagerhidusern, wo we-
der gewohnt noch gearbeitet wird, weht
Heimatlosigkeit von den Mauern. Und
dort, wo wohl Fenster vorhanden sind,
hinter ihnen aber kein Alltagsleben mehr
feststellbar ist, erfasst uns das, was in
Schiilers «Glocke» steht: «In den 6den
Fensterh6hlen wohnt das Grausen.»

Wo kein Leben sich regt, sind Fenster

umsonst. Und wo Fenster fehlen, ist kein
rechtes Leben moglich, es sei denn, es
habe das Licht zu scheuen. Als einst die
guten alten Schildbiirger nach dem Bau
ihres Rathauses ihre erste Sitzung abhal-
ten wollten, empfing sie, obwohl es Tag
war, vollige Finsternis. Sie hatten die
Fenster vergessen. Weder kam Helle
herein, noch konnten sie hinaus und auf
ihre geliebte Stadt hinunterblicken.

Das Fenster ist die Offnung zur Welt.
Durch es erfahren wir, ohne hinausge-
hen zu miissen, was in ihr vorgeht. So tat
einst «nach vierzig Tagen... Noah das
Fenster auf an dem Kasten» und bekam
dann nach weiteren sieben Tagen durch
die Taube mit dem Olblatt die entschei-
dende Kunde, «dass sich die Wasser von
der Erde verlaufen hatten».

Um durchs Fenster etwas zu erfahren,
braucht man {iibrigens nicht gleich hin-
auszulehnen. Darauf machte Gottfried
Keller, dem ja die Augen seine «lieben
Fensterlein» waren, in einem Brief an
Theodor Storm aufmerksam. Es lasse
sich «so gedankenvoll und ruhig wei-
len..., wenn man im klaren Schatten»
sitze «und der Sonnenschein draussen
auf dem Lande» liege, meinte der Dich-
ter, der zugleich noch feststellte, dass
«philistrose Naturen... stets die Sonne in
der Stube haben» wollen: wohl eine
kleine Warnung davor, sich nicht allzu-
sehr dem Draussen auf Kosten des Be-
haustseins preiszugeben. Das wider-
spriache ja dem Wesen des Fensters, das
Winde und Mauern wohl durchlissig zu
machen, aber nicht aufzuheben hat. Die-
ser beziehungsreiche Sinngehalt hat be-
wirkt, dass in der Malerei und in der
Dichtung das Fenster immer wieder zur
Darstellung gekommen und auch sonst
seiner symbolischen Bedeutung wegen
in den Sprachschatz der Gleichnisse
eingegangen ist. Die Bibel ist voll davon.
Auch der russische Zar Peter der Grosse
brauchte diese Metapher, als er im Zuge
der Europdisierung seines Landes davon
sprach, das «Fenster gegen Westen»
offnen zu wollen. Wenn sie aber ge-
schlossen, die Vorhiange gezogen und
die Laden verrammelt werden, verlieren
die Fenster ihre eigentliche Funktion
und werden eins mit den abweisenden
Mauern, und diese stehen, nach Fried-
rich Holderlin, «sprachlos und kalt».

Fenster - Offnung zur Welt, aber nur
dann, wenn es immer wieder jeden Mor-
gen nach nichtlicher Pause neu den
Blick frei gibt aus der Enge hinaus in die
Weite.



	Fenster : Öffnung zur Welt

